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			Lucy

			Wie an jedem noch so normalen Tag stieg ich in den Bus ein. Niemand bemerkte, was in meinem Kopf vor sich ging, was gerade in meinem Leben geschah, was für Gedanken in meinem Kopf herumschwirrten und was für ein weiterer Tag voller ungelöster Fragen heute war.

			Niemals hatte ich mir vorgestellt, dass ich einmal die Person sein würde, die alles über sich selbst hinterfragen würde. Meine Persönlichkeit, mein Leben, meine Identität. Einfach alles. Es schien so, als hätte ich mich vertan, als wäre irgendeine Rechnung nicht ganz aufgegangen und dass ich aus diesem Grund nicht mehr aufhören konnte nachzudenken.

			All die philosophischen Unterhaltungen, die ich mit meinem Vater geführt hatte, hatten mir im Endeffekt nichts gebracht. Ich kannte mich kein Stückchen besser. Vielleicht hatte ich mich selbst sogar von Anfang an niemals gekannt. Der Gedanke machte mir Angst.

			Ich setzte mich auf einen freien Platz, in der Mitte des Busses, weit entfernt von den Menschen um mich herum. Abgesehen von mir befanden sich noch elf weitere Personen im Bus. Es waren wie immer dieselben Menschen, die ich jeden Tag um genau 20:08 Uhr sah. Die Gesichter waren mir langsam bekannt, auch, wenn ich noch mit keinem von ihnen geredet hatte.

			Die halbe Stunde, die ich im Bus verbrachte, tat mir nicht gut. Ich hatte Zeit nachzudenken und das war im Moment das Letzte, das ich tun wollte.

			Ich hatte niemals gedacht, dass es so schwer wäre, sich selbst zu akzeptieren. Tag für Tag kämpfte ich mit mir selbst. Voller Angst, dass eines Tages die wahre Lucy zum Vorschein kommen würde. Oder noch schlimmer. Dass irgendjemand mein Geheimnis lüften und mich entlarven könnte.

			Die Angst davor verfolgte mich jeden Tag und von Tag zu Tag wurde es schlimmer.

		

		
		

	
		
			Lucy | 1

			Es war vor einigen Monaten, wenn ich mich nicht irre müsste es nun vier Monate her sein, als alles angefangen hatte. Urplötzlich hatte ich Gedanken über eine Frau – vielleicht sollte ich hinzufügen, dass diese nicht einfach nur »normale« Gedanken waren, die eine Frau über eine andere Frau hat.

			Eine blonde junge Frau tauchte immer mal wieder in meinen Gedanken auf. Es fühlte sich so an, als würde sie mir Dinge zuflüstern, denen ich nicht zuhören sollte. Um ehrlich zu sein, hatte ich diese Frau in der Realität nicht ein einziges Mal gesehen. Sie war einfach nur meine Vorstellung einer perfekten Frau. Eine Frau, die mir den Kopf verdrehte.

			Anfangs ignorierte ich ihr Flüstern. Es war absurd. Ich wusste, dass sie log. Ich wusste, dass sie mich nur austricksen wollte. Ich war nun schon seit neunzehn Jahren in diesem Körper, also würde ich mich wohl besser kennen als irgendeine imaginäre Frau in meinen Gedanken. Ich hatte genug Beweise, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Ich wusste einfach, dass sie Lügen erzählte.

			Das Ignorieren der blonden Frau in meinem Kopf funktionierte perfekt, bis ich eines Tages mit meinen Freunden aus war. Wir waren in einem Restaurant gemeinsam essen. Es war das erste Mal, dass ich ein Mädchen in solch einer Weise bemerkte. Sie saß diagonal gegenüber von mir in der Ecke des Restaurants und redete mit ihrer Freundin. Ihr langes blondes Haar und ihre hellen Augen zogen einen automatisch an. Sie war bildhübsch und erinnerte mich an die blonde Frau in meinen Gedanken.

			In diesem Moment reagierte meine Vernunft zu langsam und ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich am liebsten zu ihr gegangen wäre und sie geküsst hätte. Ich hatte gedacht, dass alles geklärt war und dass die Fragezeichen in meinem Kopf verschwunden waren. Ich lag wohl falsch, denn jedes Mal, wenn ich zu ihr rüber sah, tat es weh. Mein ganzer Körper begann zu zittern.

			Mir wurde schlecht. Ich fühlte mich wie im falschen Film. Das war nicht ich. Ich und Mädchen? Wir verstanden uns super und ich liebte Mädchen, aber doch nicht auf diese Art und Weise. Was war bloß los mit mir? Wieso fühlte ich mich so?

			An diesem Abend hatte ich meine Freunde belogen und gesagt, dass ich Bauchschmerzen hätte, um früher nach Hause gehen zu können. Ich hatte es einfach nicht aushalten können, mit diesem Mädchen in einem Raum zu sein. Ich hasste sie.

			So fing ich an, einen Hass auf alle Mädchen zu verspüren. Ich fühlte mich hintergangen von ihnen.

			Das ging eine Weile so. Ich entfernte mich von meinen weiblichen Freunden und blieb die meiste Zeit daheim. Wenn sie mich fragten, ob ich denn Zeit hätte, wich ich immer aus und meinte, ich hätte zu tun. Das war nicht gelogen – zumindest zum Teil nicht. Einen Großteil meines Tages verbrachte ich nämlich mit Lernen, um mich selbst abzulenken, denn, wenn ich nichts tat, begann ich zu denken und wenn ich anfing zu denken, fing ich an darüber nachzudenken. Ich nahm sogar einen Nebenjob an und ging sofort nach der Uni arbeiten. Es tat gut. Ich dachte nicht nach und hinterfragte nichts.

			Es lief alles perfekt, bis mich meine beste Freundin auf mein komisches Verhalten ansprach. Wir hatten seit über drei Wochen nicht miteinander geredet. Ich versicherte ihr, dass alles in Ordnung und ich nur im Stress sei.

			Ich vermisste sie, sehr sogar, aber ich wusste nicht, was ich mit mir selbst anfangen sollte. Ich wusste ja nicht einmal mehr, wer ich war, oder was ich wollte. Am liebsten hätte ich mit ihr darüber geredet, doch ich traute mich nicht. Ich hatte große Angst davor, dass sie es bemerken könnte. Ich hatte einfach Angst vor ihrer Reaktion.

			Was, wenn sie sich vor mir ekeln würde? Was, wenn sie nie wieder mit mir reden oder mich ansehen würde? Ich hatte einfach solche Angst davor, sie zu verlieren. Sie war wie eine Schwester für mich, mit der ich über alles reden konnte, doch aus irgendeinem Grund fürchtete ich mich davor, sie dadurch abschrecken zu können.

			Also blieb nur noch eine einzige Person übrig, die mir helfen und mich aus dieser Situation rausziehen könnte.

			Mein Vater. Mein Vater war derjenige aus der Familie, der mmir m nähsten stand. Ich konnte ihm vieles erzählen und egal was geschah, er war immer für mich da. Er war weniger wie ein Vater, sondern eher wie ein großer Bruder für mich.

			Ich erinnerte mich an eines unserer Gespräche, mein liebstes Gespräch. Ich erinnere mich nicht einmal mehr an das eigentliche Thema unseres Gespräches, doch die Worte, die wir miteinander gewechselt haben, waren hängen geblieben.

			»Papa?« Vorsichtig hatte ich zu ihm rüber geblickt.

			»Ja, Lucy?«

			»Was, wenn ich es nicht schaffen werde? Was, wenn ich es niemals schaffen werde?«

			Sein Blick wandte sich zu mir und er hatte mich erst prüfend angeschaut, bevor sein Blick damals hoffnungsvoll wurde.

			»Lucy, mein kleines Mädchen, das Wichtigste im Leben ist es, keine Angst zu haben. Es wird Momente geben, in denen du dich schwach und unsicher fühlen wirst, doch genau in solchen Situationen musst du die Überhand ergreifen und der ganzen Welt, vor allem aber dir selbst, zeigen wie stark und mutig du eigentlich bist.«

			»Ich habe aber solche Angst. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			»Es ist völlig normal, Angst zu haben. Lucy, jeder hat Angst, du bist nicht allein. Das Einzige, das du tun kannst, ist es, dich nicht von der Angst besiegen zu lassen. Was wäre denn ein Leben ohne Angst und Trauer? Wenn jedermanns Leben absolut perfekt verlaufen würde, so würde keiner aus seinen Fehlern lernen können. Das Leben ist genau deswegen schön, weil es nicht immer schön ist. Du kannst nicht alles in deinem Leben kontrollieren. Was du jedoch kontrollieren kannst, ist deine Reaktion auf all diese Probleme und Hürden. Du musst, allein für dich selbst, mutig und stark sein.«

			»Ich bin aber nicht stark und mutig.«

			»Das stimmt nicht. Du glaubst, nicht stark und mutig zu sein, doch du weißt ganz genau, dass du es eigentlich bist. Die Worte, die du dir selbst einredest, werden dich entweder bestärken, oder sie werden dich zertrümmern, deshalb bedenke, wie du dich selbst siehst und wie du mit dir selbst umgehst. Im Endeffekt bist du nur so stark, wie du dich auch fühlst.«

		

		
		

	
		
			Lucy | 2

			Wenn ich arbeitete, achtete ich auf all die unterschiedlichen Menschen, die das Café betraten und verließen. Eine Frau mit kurzen roten Haaren kam auf mich zu und begrüßte mich mit einem schwachen Lächeln. Ihre wunderschönen Augen überflogen die Speisekarte, die hinter mir an der Wand hing.

			»Ich hätte gerne einen Iced Coffee, bitte«, entschied sie sich schließlich.

			Während ich die Bestellung aufschrieb, wandte ich meinen Blick nicht eine Sekunde von ihr ab. Auch als sie bezahlte, hafteten meine Augen an ihr, statt sich dem Geld zuzuwenden. Ich konnte es nicht länger aushalten, so platzte es einfach aus mir heraus.

			»Bitte, versteh das nicht falsch, aber ich wollte dir einfach nur sagen, wie schön du bist.«

			Ihre Augen leuchteten auf, als ich das sagte und zuerst sah sie mich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an, bis sich schließlich ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht bildete.

			»Danke. Vielen Dank, wirklich.« Und damit ging sie fort.

			Nachdem sie gegangen war, fing auch ich an zu lächeln. Es hatte mir gutgetan, meine Gedanken freizulassen und einfach nicht allzu viel darüber nachzudenken. An diesem Tag hatte ich an Mut gewonnen. Ich fühlte mich bereit.

			Am selben Abend noch beschloss ich dann endlich, mit meinem Vater zu reden. Er war schon seit einer Stunde daheim und bereitete gerade in der Küche sein Essen vor. Perfekter Zeitpunkt, um ein ganz normales Gespräch mit ihm anzufangen, ein komplett normales Gespräch.

			»Willkommen zu Hause!«, rief ich durch den Flur hindurch. Mein Körper erreichte kurz nach meiner Stimme meinen Vater und als ich sah, wie er seinen Kopf zu mir drehte, begannen meine Beine und Hände zu zittern.

			»Lucy. Ich wollte gerade nach dir sehen. Wo steckst du denn in den letzten Tagen? Man sieht dich ja kaum noch.«

			»Hab viel zu tun. Lernen und arbeiten. Du weißt ja, wie das Leben so ist.«

			Natürlich hatte ich das Thema nicht sofort angesprochen. Erst einmal genoss ich eines unserer gewöhnlichen Gespräche über die Welt. Solche Gespräche hatten wir schon seit einer Weile nicht mehr geführt, einfach nur aus dem Grund, dass ich es nicht mehr mochte, Dinge zu hinterfragen. Mittlerweile hatte ich sogar eine Angst davor entwickelt nachzudenken. Was ich früher liebte, bereitete mir nun Angst.

			Ich wusste nicht wirklich, wie ich das Thema eröffnen sollte, also platzte es einfach so aus mir heraus.

			»Papa, ich habe eine Frage. Was würdest du eigentlich tun, wenn ich Interesse an Frauen hätte? Ich habe mich schon immer gefragt, wie du über dieses Thema denkst.«

			Ich versuchte es so unauffällig wie möglich zu tun. Schließlich wollte ich nichts sagen, was ich später bereuen würde. Mein Herz begann zu rasen. Was würde wohl einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben dazu sagen?

			Ich wusste, dass er ein sehr toleranter Mensch war. Seine Meinungen, unter anderem, dass jeder auf dieser Welt gleichbehandelt werden sollte, konnte man kaum ändern. Er war zu stur, als dass irgendjemand ihn umstimmen könnte. Meine Hoffnungen darauf, dass er Akzeptanz und Toleranz zeigen würde, waren deshalb ziemlich hoch.

			»Wenn du Interesse an Frauen hättest, würde ich wahrscheinlich einen Monat lang nicht mehr zu mir kommen.«

			Das war seine Antwort, gefolgt von einem Lachen. Er lachte, als wäre es irgendwie eine Art Witz für ihn.

			»Das wäre wirklich grauenvoll«, fügte er noch hinzu, während er sich die Lachtränen von den Augen wischte.

			In diesem Moment zerbrach meine Welt. Meine Vorstellung von einer perfekten, ausgeglichenen Welt, in der jeder jeden akzeptieren konnte, wurde zerstört und ich fühlte mich plötzlich ganz alleine.

			Ich zwang mir ein Lächeln auf die Lippen und versuchte mir nichts anmerken zu lassen, doch mein Herz war gebrochen und meine Hände zitterten. Mein Blick war nun auf den Boden gerichtet, ich konnte nicht länger in seine Augen sehen. Ich schämte mich so sehr für all die Gedanken und Gefühle, die ich in den letzten Monaten verspürt hatte.

			Es war, als hätte ich nicht nur mich, sondern auch meinen Vater, meine Familie, die ganze Welt einfach enttäuscht. So, als hätte ich jeden hintergangen.

			In derselben Nacht noch, als ich meine Haare kämmte, verweilte ich eine Weile vor dem Spiegel und betrachtete mich selbst. Es waren nun drei Monate vergangen, seitdem ich diesen ersten Gedanken gehabt hatte. Was, wenn ich wirklich bi war? Was, wenn mir auch Frauen gefielen?

			In dieser Nacht tat ich, was wohl jeder andere an meiner Stelle tun oder auch nicht tun würde. Ich ging Tests durch.

			Bist du Bi?

			Ob du homosexuell bist.

			Finde heraus, ob du auf das gleiche Geschlecht stehst.

			Woran du erkennst, dass du bi bist.

			Ich schlief nicht. Stattdessen ging ich jeden einzelnen Test, jeden einzelnen Artikel, den ich fand, durch. Die Resultate waren unterschiedlich. Mal kam raus, dass ich auf jeden Fall bi sei. Mal kam raus, dass ich zu hundert Prozent heterosexuell sei.

			Die Tests verwirrten mich nur noch mehr. Nun verstand ich gar nichts mehr. War ich denn Bi oder nicht? Und wieso war das alles so kompliziert?

			Ich entschied mich dazu, eine Weile rauszugehen und zu spazieren. Vielleicht würde ich ja dann klar denken können, denn momentan schien es so, als wäre dies durch meine unzähligen Gedanken, die durcheinander waren, nicht möglich.

			Ein dummer Gedanke tauchte auf und ich entschied mich dazu in den Park zu gehen. Dieser war nur wenige Minuten von unserem Haus entfernt und jeder wusste, dass sich jeden Abend Studenten dort zum Trinken und Rauchen versammelten. Vielleicht würde ein wenig Alkohol meine Probleme lösen. Es war dumm, aber in dem Moment schien dieser Gedanke ziemlich logisch zu sein.

			Es war ein schönes Gefühl, in den Park zu gehen und mir eine Flasche Bier zu nehmen, und all das, ohne groß darüber nachzudenken. Normalerweise war ich nicht so, doch es tat gut, spontan zu sein.

			Ich entfernte mich jedoch ein wenig von der Gruppe und bewegte mich stattdessen auf einen Jungen zu, der genau so wie ich etwas abseits war.

			»Hey«, begrüßte ich ihn mit einem schwachen Lächeln und meiner dritten Flasche Bier.

			»Hey.«

			»Gehst du auch auf die Uni hier?« Ich sah ihn neugierig an und bemerkte, dass sich auch in seiner Hand eine Flasche Bier, die so gut wie leer war, befand.

			»Mein drittes Jahr. Und du?«

			»Ich bin in meinem ersten Jahr.« Ich hielt die Luft an und starrte nach oben in den Nachthimmel.

			»Und wieso bist du hier?«, fragte ich ihn, mein Blick immer noch den Sternen zugewandt.

			Ich konnte spüren, wie er mir einen verwirrten Blick zuwarf.

			»Was meinst du?«

			Ich setzte mich auf eine der freien Bänke und zog eines meiner Beine an meinen Körper an. Mein Bier stellte ich dann, jedoch noch immer fest umgriffen, auf mein Knie.

			»Na, du weißt schon. Es gibt bestimmt einen Grund dafür, wieso du dich hier, mitten in der Woche, betrinkst. Oder ist das etwa deine erste Flasche?«

			»Meine vierte«, erwiderte er auf den Boden blickend.

			»Also, falls du es wissen möchtest, ich bin hier mit meiner dritten Flasche Bier, weil ich nicht weiß, wohin ich sonst soll.«

			Er sah mich erst ein wenig misstrauisch an, doch dann atmete er tief ein und aus.

			»Ich denke wohl, ich auch.«

			Mir war bewusst, dass der Alkohol mich zum Sprechen brachte und ich normalerweise definitiv nicht mit einem Fremden über meine Probleme geredet hätte, doch es war mir egal. Seit Monaten hatte ich meine Gefühle unterdrückt und niemandem davon erzählte. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass sowohl er als auch ich uns morgen nicht an unser kleines Gespräch erinnern würden.

			»Ich glaube, ich verstecke mich vor mir selbst. Als hätte ich Angst davor, mein wahres Ich kennenzulernen. Ich weiß, es hört sich nach Blödsinn an, doch ich weiß selbst nicht mehr, wer ich bin. Das ist der Grund, wieso ich nun hier bin.«

			»Das hört sich gar nicht so blöd an, vor allem, wenn du es mit meinem Grund vergleichst.« Bevor er weitersprach seufzte er. »Ich bin hier, weil ich mich vor meiner Freundin verstecke. Am Anfang habe ich sie wie verrückt geliebt, doch mittlerweile kann ich nicht einmal mehr normal mit ihr reden, ohne dass sich eine Angst in mir ausbreitet. Ich bin hier, um etwas Ruhe zu haben und sie, wenigstens für eine Weile, zu vergessen.«

			Bevor ich etwas auf seine Aussage erwidern konnte, wurde unsere Aufmerksamkeit auf die Gruppe hinter uns gelenkt. Die Studenten begannen einen Namen immer und immer wieder lauter zu rufen und als ich einen Jungen, der mir bekannt vorkam, entdeckte, wusste ich wieso.

			Es war der berühmt-bekannte Carlos. Der Carlos, der all den Jungs das Uni-Leben zur Hölle machte. Ich bemerkte, dass er die Gruppe nicht einmal beachtete, sondern sich stattdessen eine Flasche Bier schnappte und in unsere Richtung kam. Schließlich setzte er sich stumm neben mich auf die Bank, während mein mysteriöser Freund mit den Beziehungsproblemen mich überrascht und zugleich verwirrt ansah.

			Ich drehte mich zu Carlos um und bemerkte erst jetzt, wie leblos er aussah.

			»Carlos, richtig?«

			Seine kalten Augen wandten sich vom Boden zu meinen, in welche sie sich tief einbohrten.

			»Ich möchte mich wirklich nicht einmischen und ich weiß, wir kennen uns nicht, aber du siehst nicht besonders gut aus. Ist etwas passiert?«

			Er starrte mich einfach nur an, dabei öffnete er weder seinen Mund, noch bewegte er sich. Also fing ich an zu reden.

			»Falls du es wissen möchtest, was ich stark bezweifle, der Grund, wieso ich hier bin, ist, vor mir selbst wegzurennen. Das hört sich wahrscheinlich nach ziemlichem Unsinn an, aber –«

			»Aber,« mein mysteriöser Freund fiel mir ins Wort, »aber, das ist es ganz und gar nicht. Schließlich bin ich derjenige, der Beziehungsprobleme hat. Ich könnte mich jederzeit von ihr trennen, aber du kannst nicht ein Leben lang vor dir selbst wegrennen.«

			Das stimmte wohl.

			Carlos seufzte, sagte jedoch immer noch nichts.

			»Ich bin hier, um wenigstens für einen Abend meine Gedanken auszuschalten. Um mich wenigstens für einen verdammten Abend normal zu fühlen«, gab ich zu.

			Ich sah auf die Sterne. »Wehe, aber einer von euch versucht mich zu küssen. So normal will ich mich nun auch nicht fühlen.«

			Ein leises Lachen war zu hören und als ich auf die Seite blickte, erkannte ich, dass auf Carlos‘ Gesicht ein Lächeln aufgetaucht war.

			»Wieso bist du hier?«, fragte ich ihn schließlich.

			Meine Augen betrachteten seinen Körper und als sie bei seinen Händen gelandet waren, entdeckte ich die blauen Flecken an seinen Armen.

			»Falls du es genau wissen möchtest, ich verstecke mich auch vor einer bestimmten Person.« Er führte die Flasche zu seinen Lippen und nahm einen Schluck.

			»Wie wir wohl.« Ich sah mit einem leichten Lächeln zu meinem mysteriösen Freund, dessen Blick den Sternen zugewandt war. Plötzlich hörten wir ein Vibrieren und mein mysteriöser Freund holte sein Handy aus der Hosentasche und betrachtete es für einige Sekunden.

			»Ich muss gehen«, seufzte er. »Meine Freundin fragt nach mir, und wenn ich nicht bald bei ihr aufkreuze wird sie wütend. Sie ist sehr ungeduldig.«

			»Ich hoffe, du bemerkst irgendwann, wie stark du eigentlich bist«, platzte es plötzlich aus mir heraus.

			Mein mysteriöser Freund sah mich etwas verwirrt an, während Carlos mich von der Seite fragend ansah.

			»Es hat mir mal jemand gesagt, dass das Wichtigste im Leben ist, keine Angst zu haben, und dass es Momente geben wird, in denen man sich schwach und unsicher fühlen wird, doch es ist völlig normal, sich so zu fühlen. Schließlich kann man nicht alles im Leben kontrollieren, doch, was man kontrollieren kann, ist das eigene Verhalten und was man sich selbst einredet. Und wenn du dir einredest, du wärst schwach, dann bist du auch schwach, doch wenn du dir selbst immer und immer wieder sagst, dass du stark und mutig bist, so wirst du nicht nur so denken, sondern auch so sein.«

			Ich stand von der Bank auf und streckte mich, dann reichte ich Carlos meine Bierflasche.

			»So langsam sollte ich wohl auch gehen. Es ist schon ziemlich spät geworden. Man sieht sich bestimmt«, verabschiedete ich mich von den Beiden und schenkte ihnen zum Abschied noch ein kleines Lächeln.

		

		
		

	
		
			Lucy | 3

			Eines Tages ging es mir besonders schlecht. Ich war sehr emotional. Mein Kampf mit mir selbst dauerte nun schon seit fast vier Monaten an. Es war, als ob ich mich selbst nicht kannte. Ich versuchte mich mit Händen und Füßen gegen das Unvermeidliche zu wehren, aber wie denn? Irgendwann würde ich mich dem entgegenstellen müssen und dieser unvermeidliche Tag war nun gekommen.

			Das Komische war, dass ich nicht viel tat. Ich saß einfach nur da, starrte mein Spiegelbild an und fragte mich, wer ich sei. Was ich wollte. Und was ich nicht wollte.

			Ich war ein freier Mensch, der seine Gedanken ausdrücken wollte, aber auch genauso sehr Angst vor ihnen hatte.

			Ich wollte mich akzeptieren und es laut aussprechen. Ich wollte, dass es jeder, inklusive mir, hörte.

			Und ich wollte mich nicht weiter verstecken. Ich wollte mich nicht mehr unwohl fühlen.

			Mein Mund öffnete sich millimeterbreit und ich begann, zu mir selbst zu reden.

			»Ich bin - «, doch mein Mund schloss sich bald wieder und stattdessen füllten sich meine Augen mit Tränen.

			Es machte mir Angst, es auszusprechen. Ich hatte Angst davor, es nicht mehr zurücknehmen zu können, nachdem es ausgesprochen war.

			Eine Träne fiel und dann die andere. Ich konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Mein Kopf war voller Gedanken und Fragen und ich konnte keine davon lösen.

			Wieso war es so schwer, sich selbst zu akzeptieren? Wieso hatte ich solche Angst davor?

			Ich starrte mein Spiegelbild an und fragte mich, ob ich denn nun mein ganzes Leben lang so sein würde. Ohne Wissen über mein wahres Ich. Es tat weh, sich selbst nicht zu kennen.

			Was war bloß los mit mir? Wieso konnte ich nicht einfach normal sein, wie alle anderen? Wieso musste es unbedingt einen Haken geben? Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich war wütend auf mich selbst. Wütend darauf, dass ich mich nicht akzeptieren konnte. Das Brennen in meinen Augen wanderte zu meinem Herzen.

			Alles in mir brannte. Alles schrie. Und doch versuchte ich alles zu unterdrücken.

			Allein die Vorstellung davon, dass ich bi sein könnte, allein die Möglichkeit, erschreckte mich.

			Ich nahm mein Handy zur Hand und wählte die Nummer meiner besten Freundin. Nach Monaten, in denen wir weder miteinander geredet noch geschrieben hatten, beschloss ich sie endlich anzurufen. Ich vermisste meine beste Freundin. Ich vermisste unsere tiefsinnigen Gespräche über das Leben und wie wir immer füreinander da waren.

			»Lucy? Hallo?« Sie klang verwirrt.

			»Mei?« Ich versuchte mich aufzuraffen und mein Weinen zu unterdrücken, doch Mei merkte sofort, dass etwas nicht stimmte.

			»Lucy, weinst du etwa?«, fragte sie besorgt und fügte nur kurz darauf hinzu, »Ich bin auf dem Weg.«

			Als ich nach nur zehn Minuten eine Nachricht bekam, schlich ich mich auf Fußspitzen nach unten. Es war gerade einmal fünf Uhr morgens, weshalb ich meine Eltern nicht aufwecken wollte. Ich öffnete die Tür so leise wie nur möglich und sah Mei, in ihren Pyjamas, vor mir stehen. Auf einmal kamen die Tränen wieder hoch.

			»Es tut mir so leid, Mei. Es tut mir leid, dass ich dich monatelang nicht kontaktiert und dich ignoriert habe.«

			Die ersten Tränen liefen über meine Wangen und sofort zog Mei mich in eine Umarmung.

			»Ich fühle mich so dumm, weil ich dich von mir gestoßen habe«, weinte ich in ihre Schulter.

			»Ich bin dir nicht böse«, erwiderte sie und löste sich von mir, um mich anzusehen. Ich bemerkte, wie auch ihr Gesicht voller Tränen war.

			»Lass uns bitte nie wieder auseinander gehen«, bat sie und ich nickte ihr zustimmend zu.

			Daraufhin wischte sie sich über die Wangen und sah mich mit einem Lächeln an.

			»Du bist wirklich ein Idiot«, sagte sie schließlich, woraufhin ich auch lächeln musste.

			»Ich weiß.«

			»Wieso hast du mich überhaupt die letzten Monate lang ignoriert?«, fragte sie schließlich nach, weshalb ich nun auf den Boden blickte.

			Ich hatte trotzdem Angst davor, es Mei zu erzählen. Was, wenn sie danach keinen Kontakt mehr mit mir haben wollte?

			»Lucy, du weißt doch, wir haben keine Geheimnisse voreinander«, erinnerte sie mich.

			Ich seufzte. Ich musste es einfach irgendjemandem sagen, sonst würde ich wohl wahrscheinlich platzen.

			»Mei, in letzter Zeit fühle ich mich einfach so komisch.«

			Sie sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Was meinst du mit komisch?«

			»Ich glaube, ich stehe nicht nur auf Jungs«, gab ich endlich zu.

			Als ich diesen Satz ausgesprochen hatte, fiel solch eine Last von mir, von der ich keine Ahnung gehabt hatte, dass sie auf mir lag. Ich fühlte mich befreit von all den Geheimnissen und Gedanken, die mich die letzten Monate geplagt hatten. Mein Herz klopfte vor Freude, doch es klopfte auch vor Angst, denn nun war es raus.

			Mei sah mich nachdenklich an. »Du meinst, du bist bi?«

			Ich hatte zwar gesagt, dass ich nicht nur auf Jungs stand, aber es war noch einmal etwas ganz Anderes, es auszusprechen. Es fühlte sich nun so viel realer an als zuvor.

			»Ja, ich bin bi und ich hatte einfach solche Angst, es dir zu sagen. Ich dachte, du würdest mich dafür hassen und nie wieder mit mir reden, weshalb ich es dir einfach nicht erzählen konnte und mich deshalb immer weiter von dir entfernt habe. Ich weiß, es hört sich dumm an und als wäre es nur eine Phase, aber das ist es nicht. In den letzten Monaten habe ich einfach jeden Tag mit mir selbst kämpfen müssen und es war einfach so erschöpfend. Du weißt nicht, wie erschöpft und müde ich einfach bin.«

			Und wieder fielen die Tränen. Ich sah auf den Boden, aus Angst, dass Meis Blick mir nicht gefallen würde, doch als sie erneut ihre Arme um mich legte, beruhigte sich mein Körper.

			»Davor hattest du Angst? Mir zu sagen, dass du bi bist?« Ich konnte hören, wie sie lächelte. »Lucy, ich würde mich niemals wegen so etwas von dir abwenden. Du bist wie eine Schwester für mich und ich würde dich niemals deswegen verlassen. Es ist mir egal, mit welchem Geschlecht du dich in eine Ecke verziehst und rummachst. Hauptsache ist, dass du glücklich bist.«

			Sie löste sich von mir und nahm nun meine Hand in ihre. »Du bist mir zu wichtig, als dass ich dich deshalb loslassen würde.«

			Ich wischte mir mit der anderen Hand über die wohl nun roten Augen. »Ich liebe dich, Mei.«

			»Ich liebe dich auch, Lucy.«

			*

			Seit diesem Morgen waren einige Monate vergangen und auch, wenn es mir immer noch schwerfiel, meine Sexualität zu akzeptieren, war es immerhin besser als vor ein paar Monaten.

			Mei verhielt sich meiner Meinung nach wie eine Idiotin, die versuchte, mich zu unterstützen. Sie schlug immer mal wieder Dates mit Mädchen, die sie, was weiß ich wie gefunden hatte, vor, und obwohl ich jedes Mal ablehnte, liebte ich sie dafür. Ich wollte mich nicht auf irgendwelche Mädchen einlassen, zumindest momentan nicht.

			Außerdem hatte ich echt keinen Kopf für eine Beziehung oder ähnliches. Ich war ohnehin schon damit beschäftigt, den neuen Angestellten bei der Einarbeitung zu helfen. Da einige gekündigt hatten, waren nun wieder neue dazugekommen.

			Eine von den neuen Angestellten hatte sofort meine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Mit ihren kurzen blonden Haaren und ihren hellen Augen, die fast nicht zu sehen waren, wenn sie lächelte, versüßte sie mir den Tag. Sie war einfach immer gut drauf und am Lächeln, was mich wiederum glücklich machte.

			Ihr Name war Audny und die ersten Tage klebte sie förmlich an mir. Sie stellte Fragen über Fragen, natürlich größtenteils nur über die Arbeit, doch manchmal schlichen sich auch persönliche Fragen in die Gespräche ein.

			»Und du gehst zur Uni, oder?«

			Ich nickte. »Was ist mit dir?«

			»Ich fange nächstes Jahr mit der Uni an. Momentan mache ich ein Jahr Pause, um ein wenig Geld zu verdienen.« Sie dachte kurz nach. »Ich habe nur ziemlich viel Freizeit, obwohl ich zwei Jobs habe.«

			»Vielleicht können wir ja mal zusammen etwas machen?«, schlug sie plötzlich vor, woraufhin ich perplex reagierte.

			Ich wusste nicht genau, was ich darauf sagen sollte. Aus irgendeinem Grund wurde ich nervös und konnte nichts mehr hervorbringen.

			»Sollte ich das als ein ,Ja‘ aufnehmen, oder eher als ein ,Nein, danke‘?«

			»Als ein ,Ja‘«, antwortete ich sofort.

			Natürlich wollte ich etwas mit ihr unternehmen, doch ich hätte niemals gedacht, dass sie es auch gerne tun würde.

			Um ehrlich zu sein, war es die reinste Hölle bi zu sein.

			Der Vorteil war, dass man ziemlich viel Auswahl hatte, doch der Nachteil war, dass ich bei Frauen nie einschätzen konnte, ob auch sie Interesse am selben Geschlecht hatten. Man konnte ja wohl schlecht einfach nachfragen. Das schien mir dann doch einen Tick zu persönlich.

			Audny und ich fingen an, uns öfters zu treffen. Zuerst gingen wir gemeinsam essen, dann fingen die Kinobesuche an und schließlich trafen wir uns daheim und machten lange Spaziergänge.

			Sie war witzig und voller Lebensfreude und ein so guter Mensch. Ich liebte es, Zeit mir ihr zu verbringen und mit ihr zu reden.

			Sie machte mich glücklich.

			Als ich Mei von Audny erzählte, rastete sie komplett aus.

			»Was, wieso erzählst du mir das erst jetzt? Habt ihr euch schon geküsst? Wie oft habt ihr euch schon getroffen? Wie sieht sie aus?« Sie konnte kaum aufhören, was mich ein wenig zum Lachen brachte.

			»Mei, nein.« Meine Miene wurde wieder ernster, als ich daran denken musste, dass Audny wahrscheinlich sowieso kein Interesse an Frauen hätte.

			»Ich glaube kaum, dass sie bi oder lesbisch ist.«, seufzte ich.

			»Hast du sie gefragt?«

			Ich schüttelte den Kopf. Wie sollte ich sie denn auch fragen? Es wäre wohl ziemlich unhöflich und so eng waren wir nun auch nicht.

			»Dann frag sie doch einfach. Naja, nicht direkt, aber indirekt.«

			Mei stand auf und lief für einige Minuten im Kreis, bis sie sich im Schneidersitz auf den Boden setzte und ihr Kinn auf der Hand abstützte. Ich kannte diese Position nur allzu gut, denn, wenn Mei in dieser Position war, dann war sie am Nachdenken.

			Sie sah hinauf zur Decke, als sich plötzlich ihre Augen weiteten.

			»Wie wäre es, wenn du sie einfach fragst, wie es ihrem Freund geht?«

			»Aber ich weiß doch nicht einmal, ob sie einen Freund hat.«

			Mei verdrehte die Augen, deutlich genervt davon, dass ich nicht verstand, was sie mir mitzuteilen versuchte. »Du wirst ja auch nur so tun, als hättest du von irgendjemandem gehört, dass sie einen Freund hat.«

			Ihre Idee war nicht schlecht und brachte mich zum Grinsen. »Du bist ein Genie, Mei.«

			»Ich weiß«, bedankte sie sich und gab mir einen Kuss auf die Wange.

			*

			In derselben Woche trafen Audny und ich uns noch einmal. Es war die perfekte Gelegenheit, sie danach zu fragen.

			Sie hatte mich zu sich eingeladen, da sie sturmfrei hatte. Wir wollten gemeinsam kochen und einen Filmabend machen.

			Als sie gerade dabei war, die Kochutensilien, die wir benötigten, Stück für Stück herauszuholen und sorgfältig in einer Reihe auf die Küchentheke zu legen, versuchte ich so unauffällig wie nur möglich an das Thema heranzugehen.

			»So, was für einen Film hast du dir für heute Abend überlegt?«

			Sie sah mich mit ihren himmelsblauen Augen an und biss sich dabei nachdenklich auf die Unterlippe.

			»Ich habe mir gedacht, dass wir vielleicht zusammen einen raussuchen könnten«, schlug sie vor und schenkte mir dabei ein Lächeln.

			»Wie wäre es denn mit einem Liebesfilm?«

			»Von mir aus. Am besten aber richtig schnulzig und kitschig«, lachte sie und war gerade dabei, einen Topf herauszuholen.

			»Wenn wir schonmal beim Thema Liebe sind. Wir läuft es eigentlich bei dir und deinem Freund?«

			Mein Herz klopfte wie wild, als ich die Frage gestellt hatte. Was würde sie sagen?

			Sie strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht, während sich ihre Stirn in Falten legte und sie mich fragend ansah.

			»Ich habe doch keinen Freund«, korrigierte sie mich und lachte dabei.

			»Echt? Ich habe in Erinnerung, dass du mir mal von deinem Freund erzählt hättest«, log ich und sah sie dabei prüfend an.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe wohl seit Jahren nichts mehr mit einem Jungen angefangen.« Ich spürte, wie mein Herz schneller zu klopfen begann und ich nervös wurde.  

			»Ich glaube, ich habe dir einmal von meiner Freundin erzählt – nun ja, Exfreundin trifft es wohl eher.«

			Meine Hände zitterten und ich konnte mein Lächeln nicht verbergen, weshalb ich meinen Blick auf den Boden richtete, sodass ich mir sicher war, dass Audny mein Gesicht nicht sehen konnte.

			»Was ist mit dir? Hast du einen Freund?«, fragte sie nun nach und erst, als ich wieder aufsah bemerkte ich, dass sie mich anstarrte.

			Es fühlte sich so an, als würde sie mit ihren Augen nach irgendetwas auf meinem Gesicht suchen, irgendein Zeichen oder so. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihren Blick deuten sollte.

			»Nein«, antwortete ich und merkte, dass Audny mit ihren Augen nach meinen suchte.

			Als sich unsere Blicke trafen, seufzte sie. Es schien jedoch eher wie ein erleichtertes Seufzen.

			»Gut«, kam plötzlich von ihrer Seite.

			»Was meinst du mit ‘gut‘?«, hakte ich nach.

			»Ich muss dir etwas gestehen, Lucy. Um ehrlich zu sein, habe ich dich nicht nach einem Treffen gefragt, weil ich mit dir einfach nur befreundet sein wollte. Ich wollte mehr und ich will auch immer noch mehr, aber da ich mir gedacht habe, dass du wahrscheinlich sowieso hetero bist, habe ich es sein gelassen. Doch ich will es wenigstens versuchen, anstatt im Nachhinein zu bereuen, dass ich nichts getan habe.« Sie machte eine kurze Pause und kam nun auf mich zu.

			Vorsichtig nahm sie meine Hand in ihre und genau in dem Moment, in dem sie mich berührte, bekam ich Gänsehaut am ganzen Körper. Ihre Berührung brannte auf meiner Haut und als sie ihre andere Hand auf meine Wange legte, spürte ich, wie es in meinem Bauch kribbelte und kitzelte. Währenddessen sprang mein Herz fast aus meiner Brust.

			Noch nie in meinem ganzen Leben hatte mein Körper dermaßen auf eine Person reagiert. Es fühlte sich unglaublich schön, aber auch genauso beängstigend an.

			Audny strich mit ihrem Daumen über meine Lippen. Ihre Augen blickten von meinen hinunter auf meinen Mund.

			In diesem Moment spürte ich so viele Emotionen in mir. Ich war glücklich darüber, dass sie meine Hand festhielt, denn wäre dies nicht der Fall, so würde auch diese, wie meine freie Hand, vor lauter Aufregung zittern.

			Als Audny ihre Augen schloss und mit ihrem Gesicht näherkam, tat ich es ihr nach. Die wenigen Sekunden, bevor sich unsere Lippen berührten, waren die schönsten und ebenso nervenaufreibensten Sekunden in meinem ganzen Leben.

			All die Nervosität flog jedoch dahin, als unsere Lippen zueinander fanden und eins wurden. Audnys Hand wanderte von meiner Wange zu meiner Taille, während ich meine freie Hand um ihren Nacken legte. Unsere Lippen bewegten sich im selben Rhythmus und ich muss sagen, es war wohl der schönste Kuss in meinem Leben.

			Ein so einfacher Kuss fühlte sich einfach so verdammt gut und richtig an.

			Ein so einfacher Kuss fegte meine Sorgen und Probleme einfach dahin.

			Ein so einfacher Kuss brachte mich dazu, mich selbst zu akzeptieren.
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